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Ein guter Fund der Hafenpolizei von
Batavia: Eine SendungWürste, die Opium
im Werte eines großen Vermögens ent-
hielt, wurde bei der Ankunft eines Damp-
fers im Hafen von Batavia entdeckt. Jetzt
hängt die «Fleischware» neben den un-
möglichsten andern Reliquien des Opium-
schmuggeis als Sehenswürdigkeit im
Schmuggelmuseum von Batavia.

Bildbericht von der staatlichen Opiumverwaltung
in Holländisch-Indien von Helene Fischer
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Unten:
Das Antischmuggelboot auf einer Kon-
trollfahrt im Hafen von Batavia.

Der Steuermann des Kontrollbootes, dem die Bekämpfung des

Opiumschmuggels obliegt. Es ist ein angesehener Madurese mit
guten und weitreichenden Beziehungen unter den Eingeborenen.

wird alljährlich auf der ganzen Welt — von der
schmutzigsten chinesischen Hafenkneipe bis zu den
kultiviertesten europäischen und amerikanischen Groß-
Städten — Opium illegal gehandelt und über die Lan-
desgrenzen gebracht. Zur Bekämpfung dieses Handels
und Schmuggels besitzen mehrere Länder — zum Bei-
spiel Aegypten, Indien und Japan — bei ihrer Polizei
eigene Opiumdezernate und in einigen Hafenstädten,
wie Marseille, New York, Konstantinopel, Singapore,
Schanghai, Buenos Aires, sind richtiggehende Rausch-

giftkolonnen eingerichtet. Anderseits aber sind die
Opiummonopole Rieseneinnahmequellen für die ein-
zelnen Länder. — Holländisch-Indien zählt rund 60
Millionen Einwohner. Das Anpflanzen von Mohn ist
in allen holländischen Kolonien verboten. Dennoch
werden in Insulinde mächtige Mengen Opium konsu-
miert. Der Staat, der die Regie seit 40 Jahren in
den Händen hat, nahm an Steuern aus dem Opium im
Jahre 1931 19 Millionen holländische Gulden ein. Das
sind 6 % der Staatseinnahmen überhaupt. Die Statistik
erzählt ferner: Von den eingeschriebenen Opium-
süchtigen in Holländisch - Indien waren 79,534
Chinesen und 78,165 eingeborene Malaien. Da-
neben besaßen noch vier Europäer die Lizenz,
Opium zu rauchen. Der Bericht des holländischen
Gouverneurs von Insulinde über die Opiumwirtschaft
schließt mit dem Satz: «Die Opiumpolitik der Regie-

rung tendiert immer dahin, niemals und niemand zum
Genuß von Opium in irgendeiner Weise zu ermuti-
gen ...» Scheinbar aber mag die Regierung doch nicht
so leicht auf die schöne Einnahme, die aus dem Opium-
regal resultiert, verzichten.

breitetsten, wohltätigsten und am meisten mißbrauchten Betäubungsmittels. Die
Hauptverbraucher an Opium sind China, Britisch-Indien, Holländisch-Indien und
Nordafrika. Natürlich ist der Konsum von dem gefährlichen Gift in jedem ein-
zelnen Land unter die Aufsicht des Staates gestellt, derart, daß der Staat eben
ein Monopol zum Handel mit Opium besitzt. Daneben gibt es die sogenannte
internationale «Opiumkonvention», ein seit 1. September 1928 in Kraft stehen-
des Abkommen, das der Opiumkommission des Völkerbundes die Kontrolle über
den Handel und die Bekämpfung des Mißbrauches von Opium übertragen hat. —
Selbstverständlich ist der Anreiz, mit solch begehrtem Produkt, wie Opium eines
ist, Schleichhandel und Schmuggel zu betreiben, nicht klein. Für unzähligeMillionen

Blick in eine Staat-
lieh zugelassene
Opiumhöhle im
Eingeborenenvier-
tel von Batavia. In
fünf Sprachen ver-
faßt prangtStraßen-
seits über dem Ein-
gang die Einladung
zum Besuche der
«Halledes Glücks».

In ganz Hollän-
disch- Indien wird
kein Mohn ange-
baut. Alles Roh-
opium wird einge-
fuhrt und in eige-
nen Fabriken zum
Konsum verarbei-
tet. Für den Ver-
kauf wird das

Opium in Metall-
tuben abgefüllt.
Unser Bild zeigt
zwei Arbeiter, die
mit ehemaligen
deutschen Patro-
nenhülsenmaschi-
nen solche Metall-
tuben herstellen.

Wer mit dem Simplon-Orient-Expreß nach Konstantinopel fährt, der kann am
dritten Tag der Reise folgende Beobachtung machen: Zwischen Adrianopel

und Lüle Burgas durchquert der Zug ein Mohnfeld von riesiger Ausdehnung. Ein
rotes Meer von Blumen, eine Stunde lang nichts als Mohn, soweit das Auge
reicht! Der Anblick ist bezaubernd. — Der Mohn ist die Pflanze, aus deren^fr
Milchsaft das Opium gewonnen wird. Persien, Kleinasien, der Balkan, Südchina
sind die Hauptproduktionsländer des Opiums, dieses uralten, bekanntesten, ver-

Alter chinesischer Opiumraucher am Schalter des staatlichen Opiumverkaufsplatzes in Alt-Batavia. Er zeigt das typische Aus-
sehen eines «Unentwöhnbaren». Ohne das Gift kann er nicht leben. So holt er sich jeden Tag am Schalter der Regieablage
gegen Vorweisung seiner Lizenz die ihm zukommende Tagesration. Das Prinzip der Rationierung geht dahin, einem
Raucher nur eine so große Menge zu bewilligen, die er in Wirklichkeit benötigt und vor allem seinem Tageslohn angemessen

auch bezahlen kann. Eine Ta-
gesration ist im Maximum
auf einen Tahil, das sind 0,38
Kilogramm, festgesetzt.

Um jeden Diebstahl des be-
gehrten Rauschgiftes zu ver-
unmöglichen, müssen sich die
Arbeiter der staatlichen Ver-
kaufssteilen beim Eintritt ins
Geschäft vollständig ihrer Zivil-
kleider entledigen und diese in
einer Garderobe zurücklassen.
Ihre Arbeit verrichten sie in
einem uniformen, karierten
Anzug.
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